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Prolog

Der Abendwind wehte einen Hauch von verbranntem 
Fleisch über den zertrampelten Platz vor der Herberge. 

Kleine Rauchwolken kräuselten sich über verkohltem Ried 
und zerfaserten knapp über dem Boden in der Luft. Unter her-
abgestürzten Balken schwelten noch immer Flammennester. 
Schreie, die aus dem Inneren des halb zerstörten Hauses dran-
gen, übertönten das verstohlene Knistern des Feuers.
»Wir sollten nicht hier sein!« Vebromara warf Bandagen voller 
Blut in den Kessel über der Feuerstelle. Heißes Wasser spritzte 
auf und zischte, als es in die Flammen tropfte. Talia trat vor-
sichtshalber einen Schritt zurück.
»Luguaedon ist mein Lehrmeister. Es ist meine Aufgabe, hier zu 
sein!«
Vebromara sah sie aufgebracht an. »Du warst bis jetzt noch 
nicht einmal in diesem Haus!«, erinnerte sie Talia. »Du hast 
nicht gesehen, was dich da drinnen erwartet!«
Talia beobachtete, wie sich die feinen Härchen auf  Vebromaras 
Unterarmen aufrichteten. Kurz darauf kroch die Gänsehaut 
auch ihr die Arme hinauf. »Kranke fühlen sich wohl in meiner 
Nähe«, sagte sie und ärgerte sich, wie dünn ihre Stimme klang. 
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Die Schreie der Sterbenden drangen noch immer durch die 
herausgebrochene Tür des Hauses, peitschten über die blutbe-
fl eckte Schwelle hinweg und gegen die Nerven des Mädchens. 
»Sogar Luguaedon sagt das! Er sagt, Kranke würden in meiner 
Nähe ruhiger werden.«
»Diese hier nicht.« Vebromara wischte Talias Einwand mit einer 
Handbewegung weg. »Diese Männer sind nicht krank, Talia, 
sie sind verbrannt! Du hast ihre Wunden noch nicht gesehen, 
hast noch nicht den Gestank verkohlter Haare gerochen, sonst 
würdest du anders reden! Wenn die Haut Blasen wirft, aufplatzt 
und …«
Talia wandte sich ab. In der Ferne, am schmalen Saum zwischen 
Wald und Feldern, konnte sie die weißen und blauen Um hänge 
der Geweihten erkennen. Die Gestalten ihrer Schüler huschten 
zwischen ihnen hin und her, beladen mit Holz für das Feuer, 
das die Toten verschlingen sollte.
»… und wer weiß, ob die Boier nicht wiederkommen, um ihr 
Werk zu vollenden.« Vebromara rührte die eingeweichten Lei-
nentücher um, als hinge ihr Leben daran. Ihre Lippen waren 
zusammengepresst, die Brauen unter dem von grauen Strähnen 
durchzogenen Haar gerunzelt.
Talia schüttelte den Kopf. »Weshalb sollten sie zurückkommen 
und uns angreifen? Luguaedon meint, unsere Druiden würden 
sich nicht an Kämpfen mit den Boiern beteiligen.«
»Und wenn es anders wäre, glaubst du, du würdest es als Erste 
erfahren?« Vebromara fi schte eine der Bandagen aus dem Wasser 
und legte sie auf die hölzerne Brunneneinfassung. Sie berührte 
sie mit den Fingerspitzen, doch das helle Leinen war noch zu 
heiß, um es auszuwringen. Vebromara rieb sich die Hände am 
Saum ihres Hemdes ab und kramte nach ihrer Schere.
Das Schreien endete abrupt. Kurz darauf erklang Luguaedons 
ärgerliche Stimme. Irgendetwas fi el im Inneren des Hauses zu 
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Boden, dann stolperte einer der Schüler über die Schwelle nach 
draußen. Neben den Pfosten des Vordachs stürzte er auf die 
Knie und übergab sich. Der Schatten seines Lehrers fi el auf 
ihn.
»Talia!« Luguaedon ignorierte die Würgegeräusche zu seinen 
Füßen. »Komm her! Du wirst mir helfen! Vebromara, sieh zu, 
dass wir endlich frische Verbände bekommen!«
Ohne auf eine Reaktion zu warten, drehte er sich um und 
 verschwand im Inneren des Gebäudes. Wenig später trugen 
zwei ältere Schüler die Leiche eines Mannes nach draußen. Sie 
gingen gebückt unter der Last und mit unsicheren Schritten. 
Als sie an den beiden Frauen vorbeikamen, sah Talia die kleine 
Stichwunde in der Brust des Toten, direkt über dem Herzen. 
Aufgeplatzte Haut und Blasen bedeckten die Hälfte seines 
Oberkörpers, das Gesicht war vom Hals bis zum rechten Ohr 
bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.  Talia spürte, wie ein Schweiß-
 tropfen die Innenseite ihrer Schenkel nach unten rann. Ihr 
 Magen verkrampfte sich.
Vebromara strich ihr über den Kopf und die plötzlich kalten 
Wangen. »Ich kann ihm sagen, dass du zu jung bist …«
»Ich bin vierzehn Jahre alt!« Talia riss sich los. Verärgert nestelte 
sie an den gelben Bändern in ihrem Haar und wich dem 
scharfen Blick ihrer Ziehmutter aus.
Vebromara stützte die Hände in die Hüfte. »Du bist ein Kind!«, 
schnappte sie. Einen Herzschlag später bereute sie ihre barschen 
Worte. Mit einer ausholenden Armbewegung deutete sie auf 
den zerstörten Hof, die angrenzenden Felder und den schma-
len Pfad, der von der Straße fort in den Wald führte. Sanfter 
murmelte sie: »Du solltest einfach nicht hier sein! Wir beide 
sollten nicht hier sein.«
Talia kniff die Augen zusammen. Ihre Eingeweide zogen sich 
schmerzhaft zusammen, und ihre Stimme war heiser, als sie 
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plötzlich begriff. »Es war hier, nicht wahr? Damals, als ich ge-
boren wurde? Hier bei diesem Hof! Du hast immer gesagt, es 
wäre an der Straße von Menosgada nach …«
»Nein, es war nicht hier!« Vebromara zupfte an den weiten, mit 
bunten Karos bestickten Ärmeln ihres Kleides, die sich mit 
Wasser vollgesogen hatten. »Es war in der Nähe, aber nicht hier. 
Diesen Hof gab es damals noch nicht. Sonst wären deine Eltern 
hier abgestiegen, und ich wäre ihnen nie begegnet.«
Mit weit aufgerissenen Augen sah Talia zu dem Pfad hinüber, 
der zwischen den Bäumen verschwand. Beinahe glaubte sie, 
ihren Vater zu sehen, wie er auf seinem hochgewachsenen Rap-
pen über die Felder fl oh. Der Mantel fl atterte wie eine dunkle 
Wolke in seinem Rücken – der Schatten eines Feiglings.
Vebromara vergewisserte sich, dass niemand sie belauschen 
konnte, bevor sie sich vorlehnte und fl üsterte: »Pass auf, dass du 
nicht zu nahe an den Fluss gehst, der hinter den Bäumen fl ießt. 
Vielleicht ist die Flussgöttin immer noch wütend, dass ich …«
»Wenn die Göttin glaubt, dass ihr etwas genommen wurde, soll 
sie es sich von meinem Vater holen!«
Der Hass in Talias Stimme ließ Vebromara einen Schritt zu-
rückweichen. Langsam schüttelte sie den Kopf. »Manchmal fra-
ge ich mich, ob es nicht ein Fehler war, dir die ganze Geschich-
te zu erzählen.«
»Hättest du mich lieber mein Leben lang belügen wollen?«
»Manchmal sind Lügen gnädiger.«
In der unangenehmen Stille, die Vebromaras Worten folgte, 
steckte Luguaedon erneut seinen Kopf durch den Türbogen 
und rief: »Seid ihr taub? Wie lange möchtest du uns denn noch 
warten lassen, Talia? Hier sind Verletzte, hast du das vergessen? 
Und bring frisches Wasser mit!«
Luguaedons Kopf verschwand abermals im düsteren Inneren 
des Gebäudes. Talia blickte Vebromara noch einmal aufgebracht 
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an, dann griff sie nach einem Eimer. Sie warf ihn in den Brun-
nen und zog das andere Ende des Seils durch den Haken am 
Gestell, während sie darauf wartete, dass er volllief. Sie dachte, 
dass Vebromara ihr helfen würde, ihn hochzuziehen, doch nichts 
geschah. Mit dem Seil in der Hand drehte Talia sich um.
Vebromaras Blick ging an ihr vorbei und nach oben. Kaum 
merklich deutete sie mit dem Kinn in die Richtung. Talia sah 
zum Stall hinüber, dessen Tür ebenfalls herausgebrochen war. 
Das verdrehte Bein einer toten Kuh lag hinter dem Eingang, 
umschwirrt von einer Wolke aus Fliegen. Talia wollte Vebroma-
ra schon fragen, was sie meinte, dann bemerkte sie es.
Eine Eule saß auf der Kante des Stallgiebels. Sie war klein und 
zerzaust und blickte aus großen, goldfarbenen Augen zu den 
beiden Frauen hinunter. Die Büschel an den Ohren zuckten im 
leichten Wind, und die scharfen Klauen bohrten sich so fest in 
das Dach, dass das Holz splitterte. Talia fuhr zusammen, als eine 
Welle aus Schmerz durch ihren Unterleib schoss, so als würden 
die Klauen des Vogels sich in ihr Innerstes krallen und es zer-
reißen.
»Wieso zeigt sie sich uns?«, fl üsterte Vebromara an Talias Ohr. 
»Wir sind keine Seher! Was hat das zu bedeuten?«
Talia zuckte mit den Schultern. Sie wusste nicht viel über Eu-
len und die Botschaften, die sie brachten, denn sie war kein 
Druide, und dieses Wissen war geheim. Eigentlich hätte sie sich 
sogar abwenden sollen, erinnerte sie sich, denn es war Unein-
geweihten verboten, einer Eule in die Augen zu sehen. Aber sie 
konnte den Blick nicht losreißen. Der Schnabel der Eule stand 
leicht offen, so als würde sie lachen. Talia glaubte, ein leichtes 
Blitzen um ihren Kopf herum zu sehen – wie aufstiebende 
Funken eines hungrigen Feuers –, doch als sie blinzelte, war der 
Eindruck verfl ogen. Einen Moment später breitete die Eule die 
Flügel aus. Sie tauchte in einem sanften Bogen nach unten und 
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fl og dicht an den beiden Frauen vorbei. Talia meinte einen Au-
genblick lang, eine leichte Berührung wie von Federn an ihrer 
Schläfe zu spüren, aber es war nur ihr eigenes dichtes Haar. 
Kurz darauf verschwand die Eule in der Dunkelheit des Waldes 
auf der anderen Straßenseite.
»Ich lasse es besser Ientus wissen«, murmelte Vebromara nach 
einem weiteren Moment, in dem sie zu der Stelle gestarrt hat-
ten, wo die Eule zwischen den Kiefern verschwunden war. 
»Sollen sich die Druiden darüber Gedanken machen, was dieses 
Omen bedeuten mag!«
Talia verwischte, ohne hinzusehen, einen weiteren Schweiß-
tropfen zwischen den Knien. Sie erinnerte sich an das Seil 
 in ihrer Hand und begann, den Eimer hochzuziehen. Als sie 
ihn schließlich zum Haus schleppte, war Vebromara bereits auf 
halbem Weg über die Felder.
Im Inneren des Gebäudes war es nur unmerklich dunkler, aber 
deutlich wärmer. Hitze strahlte von den verkohlten Balken im 
hinteren Teil nach vorne, wo die Verwundeten versorgt wurden. 
Der beißende Gestank von verbranntem Fleisch und Haaren 
hing noch immer in der Luft. Die Brise, die draußen wehte, 
schien ihn im Inneren des Hauses einschließen zu wollen. Holz 
knackte und bildete eine düstere Geräuschkulisse zum abge-
hackten Atmen der Verwundeten. Über allem erhoben sich die 
Intonationen der Heiler.
Elf Verwundete lagen aufgereiht an der Nordwand bis zu den 
herabgestürzten Balken der hinteren Haushälfte, sechs weitere 
ihnen gegenüber an der anderen Seite. Der Anblick brachte 
Talias Schläfen zum Pochen. Sie stellte den Eimer neben den 
Eingang und presste Zeigefi nger und Daumen auf die Innen-
seiten ihrer Brauen, aber der Schmerz ließ nicht nach.
»Wenn dir auch schlecht wird, kannst du draußen bleiben!« Lu-
guaedons Stimme war ungeduldig. Er schob sie beiseite, um 
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eine Schüssel mit rot gefärbtem Wasser vor der Tür auszu kippen. 
Mit einem Schöpfer nahm er frisches Wasser aus Talias Eimer.
»Es geht schon.« Noch immer blitzten Punkte hinter ihren Au-
gen auf so wie tausend stumme Stimmen, die alle ihre Auf-
merksamkeit verlangten. Talia bemühte sich, sie zu ignorieren. 
Sie wusste nicht, was mit ihr los war, und schämte sich für ihre 
Schwäche.
»Was soll ich tun?«
»Der Dritte in der Reihe. Er wird überleben, wenn ihn der 
Schmerz nicht umbringt.« Talias Blick folgte Luguaedons aus-
gestrecktem Finger. Sie sah einen Jungen, der mit nacktem 
Oberkörper und einem breiten Verband um die Taille auf einer 
Decke lag. Seine Lippen bewegten sich, als würde er ein laut-
loses Gespräch führen, der Rest seines Gesichts war verzerrt.
»Ich habe ihn genäht. Sieh zu, dass er sich nicht zu stark bewegt, 
sonst reißt die Wunde wieder auf.«
Talia entspannte sich etwas. Luguaedon schien ihre Erleichte-
rung zu bemerken, denn ein knappes Lächeln huschte über 
sein Gesicht und er klopfte ihr auf die Schulter.
Talia griff nach einem Lappen und einer Schüssel, die sie mit 
Wasser füllte. Sie umrundete die Feuerstelle in der Mitte des 
Hauses und trat an die Seite des Jungen. Links von ihr, nur ei-
nen Schritt entfernt, lag ein älterer Mann. Blut überkrustete das 
eine Auge, die Brauen waren versengt, ebenso der nach unten 
gebogene Schnurrbart. Sein rechtes Ohr hing in Fetzen. Die 
Schulter war eine einzige formlose Masse, die ein rosafarbenes 
Sekret absonderte. Er bewegte sich nicht. Talia stellte fest, dass 
sie wie gebannt auf seine zerstörten Züge starrte, und musste 
sich zwingen, wegzusehen.
Etwas berührte ihren Fußknöchel. Der Junge mit der Schwert-
wunde hatte sich bewegt, und seine Hand war über ihre San-
dale gefallen. Als Talia in die Hocke ging und die Schüssel ab-
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stellte, bemerkte sie Blut an der Innenseite ihrer Schenkel. Ent-
setzt starrte sie es an. Der Schmerz in ihrem Kopf kehrte mit 
aller Macht zurück, bohrte glühende Krallen in ihre Seele und 
zerriss sie.
Talia fi el zur Seite und stieß mit dem Kopf gegen die zerstörte 
Schulter des Mannes neben ihr. Ein Brüllen drang aus seiner 
Kehle, dann krallten sich schwarze Nägel in Talias Fleisch. Sein 
Körper bog sich nach oben. Blaues Feuer explodierte vor ihren 
Augen. Sie sah die schrillen Farben einer Seele, die das Leid 
nicht mehr ertragen konnte und gegen sie anbrandete, sie über-
schwemmte mit ihrer Pein und dem Wunsch nach einem Ende. 
Sie hatte das Gefühl, sich aufzulösen, ausgelöscht zu werden 
von noch mehr Licht in schillernden Blautönen, das blitzte und 
beladen war mit rotem Schmerz. Wie glühender Stahl häm-
merte es von allen Seiten auf sie ein, und seine Farben waren 
Schreie.
In der Ferne hörte Talia Luguaedons Rufe. Der Boden bebte 
unter hastigen Schritten. Starke Hände lösten den Griff des 
Mannes von ihrem Handgelenk. Etwas Schweres prallte gegen 
ihren Kopf, dann ertränkte Dunkelheit das Feuer.




